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Das Buch


Im beschaulichen Ort Wardenburg wird der Bürgermeister


Uwe Rösker tot aus einem See gezogen. Das Gesicht wurde ihm völlig zerschossen. Kriminalkommissarin Heide Rose und ihr neuer Kollege Peter Grahne nehmen


am Neujahrstag die Ermittlungen zu ihrem ersten gemeinsamen Fall auf.


Auf dem ersten Blick haben alle am Ort den Lokalpolitiker geschätzt und gemocht. In mühevoller Arbeit setzen Rose und Grahne aber ein ganz anderes Bild von Uwe Rösker zusammen: Er hatte zahlreiche Affären und hat vermeintlich Baugenehmigungen nach


eigenem Belieben verteilt.


Sann jemand auf Rache? Dann taucht eine weitere


Leiche auf....




Die Autorin


Andrea Wendeln schreibt seit ihrer Jugend. Wurde 1967 in Oldenburg geboren, wo sie noch heute im Landkreis lebt.


Zahlreiche Gedichte und einige Kurzgeschichten sind in Anthologien erschienen.


Dies ist ihr erster Krimi von Heide Rose und Peter Grahne.




1


Es war nasskalt und ungemütlich an diesem 31. Dezember. Das Thermometer zeigte 3 Grad Celsius an und die Sonne konnte man nur hinter den Wolkenmassen erahnen. Trotzdem herrschte in den Morgenstunden reges Treiben in der Fußgängerzone rund um die Geschäfte in der Oldenburger Innenstadt.


Die Schaufenster erstrahlten teilweise noch immer in verschiedenen Weihnachtsdekorationen. Mal kleine Tannenbäumchen mit Lametta, mal mit lustigen Weihnachtsmännern oder Elchen mit roten Mützen und Schals. Einige hatten nun zusätzlich ein Frohes neues Jahr ins Fenster gehängt und Sektflaschen mit Gläsern darunter gestellt. Es gab teilweise bereits Schilder mit dem Hinweis auf Prozente, die es ab sofort auf die Waren gab. Straßenmusikanten, wie während der Weihnachtszeit, waren nicht mehr an jeder Ecke und aus den Läden kam keine Weihnachtsmusik mehr. Alles schien ein wenig entspannter nach den Feiertagen.


Ebenso wie die meisten Leute wollte Kommissarin Heide Rose noch ein paar Sachen einkaufen und eilte durch die Fußgängerzone. Etwas Obst und Gemüse, Brot und was sie sonst die nächsten Tage benötigte. Es war nicht viel, denn sie lebte allein in ihrer geräumigen Eigentumswohnung etwas außerhalb der Innenstadt. Außerdem war sie am Neujahrstag bei ihren Eltern zum Essen eingeladen. Sie hatte keine große Lust dazu, aber absagen konnte sie nicht. Denn ihre Eltern erwarteten, dass ihre dreiunddreißigjährige Tochter, ebenso wie ihre jüngeren Schwestern, kam. Das Neujahrsessen war so etwas wie ein Ritual bei ihnen, eine alljährliche Pflicht.


Hoffentlich kam ihr keine Leiche dazwischen, schoss es ihr durch den Kopf. Denn dann musste sie sich eine gute Ausrede einfallen lassen. Ihre Eltern dachten nämlich, dass sie immer noch im Innendienst bei der Polizei wäre. Am Schreibtisch, wo es sicher und langweilig war, dachte Heide und musste grinsen.


Sie wollte ihre Eltern noch darüber informieren, dass sie in den Außendienst gewechselt hatte. Vor allem jetzt, wo ihr Kollege und Vorgesetzter Harm Janzen im Ruhestand war und sie seine Nachfolge antrat. Aber der richtige Zeitpunkt hatte sich noch nicht ergeben, dachte sie. Oder redete sie sich das nur ein? Heide seufzte bei dem Gedanken daran und konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung. Sie wollte so schnell wie möglich zu Hause sein, und so ging sie zügig an den Schaufenstern vorbei. Bis sie an ihrem Lieblingsgemüseladen schräg gegenüber der Galeria Kaufhof ankam. Etwas Obst und Gemüse, Salat und eine Gurke sammelte sie in ihrem Korb. Auf dem Weg zur Kasse nahm sie noch eine Packung Türkischen Apfeltee und reichte alles dem jungen Mann an der Kasse. Wenig später zahlte sie den gewünschten Betrag und wünschte allen einen guten Rutsch ins neue Jahr.


Sie hatte noch zwei Dinge auf ihrem Zettel stehen, also eilte sie an der Galeria Kaufhof vorbei und überquerte den Schlossplatz, um zu ihrem Bäcker zu gelangen.


Dabei dachte sie über die letzten Tage nach.


Alle Einladungen zu Silvester hatte sie dieses Jahr ausgeschlagen, nach Feiern war ihr einfach nicht zumute.


Außerdem brauchte sie etwas Erholung, da die letzten Wochen wahnsinnig stressig gewesen waren. Zwei Wochen auf einem abschließenden Lehrgang für Kommissare der Mordkommission, dann die Vorbereitungen für den Ruhestand ihres Kollegen Harm Janzen. Die Organisation für das Abschiedsgeschenk und die Feier, schließlich die Übernahme seines Schreibtisches mit allem, was dazu gehörte, ließen sie in der letzten Zeit nicht zur Ruhe kommen.


Ja, und ab morgen, dem 1. Januar, ging es dann los: Man würde sie rufen, wenn ein Mord passierte. Ab sofort führte sie die Ermittlungen bei Mordfällen.


Eigentlich freute sie sich schon, sie hatte lange darauf hingearbeitet und endlich war sie am Ziel. Doch nun wollte sie es sich an Silvester erst mal gemütlich machen zu Hause, dachte sie und ging schneller, um möglichst bald die Füße hochlegen zu können.


Eben beim Bäcker rein und ein leckeres Brot gekauft, das bei ihren anderen Errungenschaften landete, und es ging weiter zum letzten Punkt auf ihrer Liste.


Mittlerweile wollten mehr Leute als zuvor in die Innenstadt und kamen Heide mal schnellen und mal gemütlichen Schrittes entgegen, sodass es auf dem Bürgersteig zwischen Schaufenstern und Autos auf dem Parkstreifen eng wurde.


Vor Heide Rose ging ein älteres Paar, das sich eingehakt hatte und gemütlich an den Schaufenstern vorbeischlenderte. Als die beiden kurz von einem Schaufenster abgelenkt waren, wollte die junge Kommissarin eilig an ihnen vorbei, beschleunigte ihre Schritte und überholte das Pärchen. Plötzlich war wie aus dem Nichts ein Mann vor ihr und erwischte sie mit seiner linken Seite. Sie hatte den Herrn absolut nicht gesehen und verlor nach dem Stoß das Gleichgewicht.


»Oh!« Der Mann versuchte nach ihr zu greifen, sie zu halten, aber er war nicht schnell genug, und Heide Rose fiel rücklings zu Boden.


Oh Mann, wie peinlich, dachte sie, und spürte noch die harte Berührung an ihrem Brustkorb, der Grund, warum sie auf dem Boden lag.


Die Äpfel und Orangen aus ihrem Einkaufskorb kullerten über den Gehweg und das nicht mehr so stramme Zopfgummi entließ ihr langes dunkles Haar aus dem Pferdeschwanz.


Heide wollte keine Sekunde länger wie eine Schildkröte auf dem Rücken dort auf dem Pflaster liegen, streckte ihre Füße in die Luft, und zack, sprang sie mit einem Satz auf. Dann bückte sie sich nach ihrem Korb, dem Brot, das zum Glück gut eingepackt war, und begann, die Früchte aufzusammeln, die sich verselbstständigt hatten.


Den erstaunten Blick des Mannes beachtete sie dabei nicht weiter.


»Das tut mir sehr leid, entschuldigen Sie bitte, ich hatte Sie nicht gesehen«, stammelte er dann und half beim Aufklauben des frischen Fallobstes.


Auch das ältere Paar kam näher und fragte, ob alles in Ordnung sei.


Heide Rose fing gerade wieder ihr dunkles Haar zu einem Zopf zusammen, bejahte ihre Frage mit einem »Vielen Dank«, versteckte ihren angekratzten Stolz nicht gerade erfolgreich hinter einem gezwungenen Lächeln und nahm die letzten abgängigen Früchte von dem Mann entgegen, der sich noch mal entschuldigte. Doch Heide Rose entschuldigte sich ebenfalls, denn schließlich war sie aus dem Nichts hinter dem Paar hervorgetreten und ihm in die Quere gekommen.


»Haben Sie sich auch wirklich nichts getan?« fragte er die 1,59m kleine Heide Rose eindringlich.


»Nein, wirklich nicht, es ist alles okay«, versicherte sie ihm, bedankte sich noch mal für seine Hilfe und verabschiedete sich, um eiligen Schrittes weiterzugehen.


Die Ampel war gerade grün, als sie kam, und so konnte sie die zwei Straßen überqueren, die zu ihrem Ziel führten.


Sie wollte noch rechtzeitig bei dem kleinen Blumenladen sein, wo sie wieder einen schönen Strauß für ihre Mutter bestellt hatte. Natürlich mit deren Lieblingsblume, der Strelitzie, auch Bird-of-Paradise- oder Papageienblume genannt. Sie war schon gespannt, was die Floristin diesmal mit der außergewöhnlichen Blüte gezaubert hatte. Sie überraschte Heide Rose jedes Mal aufs Neue mit ihren einmaligen Kreationen. Ein Grund von vielen, weshalb diese seit Jahren eine treue Kundin bei ihr war.


Wenig später ertönte das vertraute Schellen der Türglocke des kleinen Blumenladens und Heide grüßte freundlich die Floristin und Inhaberin des Ladens.


Beim Klang von Heides Stimme war in der Ecke neben der Heizung ein helles Bellen zu vernehmen. Nur kurz, dann hörte man das Geräusch von vier Pfötchen mit Krallen auf dem glatten Boden, die um die Ecke gerannt kamen. Ein kleiner Hund begrüßte Heide freundlich und überschwänglich. So wie immer, wenn sie in dem Blumenladen kaufte. Fibi, die kleine Langhaar-Chihuahuahündin der Floristin, genoss es, von Heide gestreichelt zu werden, während ihr Frauchen die bestellten Blumen aus dem Hinterzimmer holte.


Marie Fuchs, die Besitzerin des Ladens, hatte Heide einmal erzählt, dass Fibi das nicht bei jedem machte. Nur ganz wenige Leute genossen dieses Privileg, sie streicheln zu dürfen. Rose musste beim Gedanken daran lachen und kraulte die kleine beigehaarige Hündin hinter den Ohren, was diese besonders zu mögen schien, denn sie schloss vor Genuss ihre Augen.


Als das Frauchen mit einem schönen Arrangement rund um die Strelitzie aus dem Hinterraum ihres Geschäfts kam, musste sie beim Anblick der zwei lachen.


»Na, Fibi, lässt du dich wieder verwöhnen?«, fragte sie und zeigte Heide Rose ihr Werk. Die unterbrach das Kraulen und stand auf, um sich das Gebinde genau anzusehen.


Zwei große, dunkelgrüne Blätter hinter der Strelitzie hoben ihre Farben richtig hervor, brachten die Blüte gut zur Geltung.


Weiter unten waren etwas Schleierkraut und ein paar kleine hellgrüne Palmwedel, die drei orangefarbene Gerbera umrandeten.


»Ist es so in Ordnung?«, wollte die Floristin von ihrer Kundin wissen.


»Ja und ob, er ist wunderschön, vielen Dank«, bestätigte ihr Heide Rose.


Der Strauß wurde gut in Papier verpackt, damit die Kälte ihm nichts anhaben konnte.


Heide bückte sich wieder nach Fibi, um sie weiterzustreicheln. Sie mochte das kleine cremefarbene Tierchen, das nicht nur hübsch, sondern auch ein schlauer kleiner Hund war.


Marie Fuchs hatte der dreijährigen Hündin schon einige Kunststücke beigebracht und der Kommissarin häufiger vorgeschwärmt, wie gelehrig und clever Chihuahuas seien. Doch das war nicht alles; sie hatten durch ihre großen Ohren ein unglaublich gutes Gehör. Sicher, sie konnten keine Angreifer mit ihrer Größe abwehren, aber sie konnten sehr wohl zwischen bekannten Schritten und fremden Schritten unterscheiden, und allein das war schon eine Hilfe.


Marie Fuchs hatte Heide einmal erzählt, dass Fremde es trotz Sprechanlage in das Mehrparteienhaus über dem Laden schafften, wo sie ihre Wohnung hatte. Doch Fibi meldete durch Knurren die Gefahr, und das Frauchen machte die Kette vor die Tür. Zum Glück, denn es waren Trickbetrüger, die in der Umgebung ihr Unwesen trieben und schon einige Leute bestohlen hatten. Die Herren hatten Frau Fuchs gebeten, sie reinzulassen, da sie den Sicherungskasten kontrollieren müssten. Als die junge Geschäftsfrau die Tür schloss und an der Kette ruckelte, hatten sie gedacht, dass sie ihnen öffnen würde. Doch Frau Fuchs rief die Polizei, da ihre Hündin außer Rand und Band war, und ihr die Männer sehr unglaubwürdig erschienen.


Die Betrüger waren, nachdem ihnen doch nicht geöffnet wurde, mit ihrem Versuch derweil auch beim Nachbarn gescheitert und wollten gerade den Nächsten überzeugen, sie reinzulassen.


Aber die Polizei war schnell da und nahm die Herren fest, denn sie waren ihnen aufgrund von Anzeigen und detaillierten Beschreibungen schon auf den Fersen gewesen. Marie Fuchs hatte Glück gehabt, denn das Duo scheute nicht davor, Gewalt anzuwenden, um an Geld und Wertgegenstände zu kommen, wie die Polizeibeamten ihr berichteten. Die Kommissarin war damals, als Frau Fuchs ihr davon erzählt hatte, wie heute beeindruckt von der Geschichte und dem Verhalten der Hündin und der jungen Frau. Es war genau richtig gewesen.


Als Heide Rose gezahlt hatte, wünschte sie Marie Fuchs einen guten Rutsch ins neue Jahr und streichelte Fibi noch einmal kurz zum Abschied. Die Glocke der Tür klingelte wieder, als sie den kleinen Blumenladen verließ.


Heide ging nach Hause und war wieder einmal froh, dass sich ihre Eigentumswohnung ganz in der Nähe der Oldenburger Innenstadt befand. Keine Parkgebühren, kein Gedrängel um Parkplätze, einfach nur eben rübergehen und da sein. Sie liebte die Nähe zur Stadt. Ein Glück nur, dass sie sich damals, als sich ihr Freund von ihr getrennt hatte, entschieden hatte, die Wohnung zu behalten. Sie hatte keinen Garten, aber dafür einen Balkon, und der reichte ihr im Moment vollkommen. Wenn sie etwas im Grünen laufen wollte, war ganz in der Nähe auch ein kleiner Park mit Rhododendronbüschen und einigen Bäumen. Für einen Garten hatte sie eh keine Zeit, dachte sie, denn nach der Arbeit ging sie zweimal die Woche zum Taekwondo-Training, und nicht mal das schaffte sie immer.


Schon wenig später schloss sie die Tür zu ihrer Wohnung auf und spürte die wohlige Wärme ihres Zuhauses. Sie schlüpfte im Flur aus ihren Schuhen und hängte ihre Jacke an der Garderobe auf, um danach ihren Einkauf wegzuräumen. Sie sah sich das Obst genauer an, aber zum Glück schienen die Orangen und Äpfel bei ihrem Sturz keinen Schaden genommen zu haben. Doch, da – ein Apfel hatte ein paar kleine Dellen, aber die waren nicht weiter schlimm. Sie legte ihn beiseite, wollte ihn gleich waschen und essen. Erleichtert platzierte sie die anderen unbeschadeten Früchte in der Obstschale.


Der Brokkoli und die Gurke sahen ebenfalls unversehrt aus und kamen in den Kühlschrank. Den Strauß für ihre Mutter stellte sie so, wie er war, in eine Vase mit Wasser. Vorher zog sie das Papier an den Stielen vorsichtig nach oben, damit es nicht nass wurde, das hatte ihr Frau Fuchs so empfohlen, und es war praktisch. So blieb er schön verpackt für den Transport und die Blumen bekamen Wasser.


Nachdem sie alles Weitere in die Schränke geräumt hatte, stellte sie die aufgefüllte Obstschale auf den Wohnzimmertisch, den lädierten, gewaschenen Apfel daneben und holte sich ihr neues Buch aus dem Regal. Sie legte es dazu und ging in die Küche, um sich eine Kanne Tee zu machen. Während es im Wasserkocher zu brodeln anfing, dachte Heide an die ihr bevorstehende Zeit.


Das neue Jahr brachte noch mehr Neues, besser gesagt einen Neuen, und sie hatte beim Gedanken daran ein leicht mulmiges Gefühl. Denn ab Januar bekam sie einen neuen Kollegen zur Seite gestellt, für den sie dann verantwortlich war. Sie kannte ihn nicht und war gespannt, was er wohl für eine Art Mensch war. Hoffentlich nicht kein Macho. Sie konnte Machos nicht ausstehen, und Probleme, insbesondere mit ihr als Frau, waren dann vorprogrammiert.


Ihr alter Kollege Harm Janzen war noch einer vom alten Schlag, er fand es befremdlich, dass Frauen bei der Polizei und besonders bei der Mordkommission waren. Er meinte, sie wären dort fehl am Platz. Was das anging, konnte er sich mit ihren Eltern zusammentun, die waren derselben Meinung, dachte Heide und musste bitter lächeln.


Er war also irgendwie auch ein Macho gewesen, aber nur ein wenig, und ein liebenswerter noch dazu, denn er wollte Heide Rose immer beschützen.


Bis eines Tages vor ein paar Jahren. Da kam der gemütliche Kommissar in eine äußerst gefährliche Situation mit ein paar Schlägern auf einem Hinterhof. Eigentlich wollte er nur den Hinterausgang für einen potenziell Flüchtigen blockieren, während Heide Rose vorne an der Tür eines bekannten Kriminellen klingelte, von dem sie einige Informationen wollten.


Doch er hatte ebenso kriminelle Freunde zu Besuch und das Trio wollte durch die Hintertür abhauen. Sie liefen natürlich Harm Janzen in die Arme, der sie nicht vorbeilassen wollte und ihnen seinen Kripoausweis unter die Nase hielt.


Die drei Männer waren davon gar nicht beeindruckt und wollten ihn stattdessen mit Fäusten bearbeiten. Gerade als einer der Herren eine Kette aus seiner Jackentasche holte, schob sich Heide wie aus dem Nichts vor ihn. Sie hatte mitbekommen, dass man nach hinten raus geflüchtet war.


»Ihr seid in unsere Wohnung eingedrungen, ohne Durchsuchungsbefehl«, meinte einer der Schläger, »das lassen wir uns nicht gefallen«.


»Unsinn, wir waren nicht in eurer Wohnung. Wir wollten euch nur in einer Sache befragen, aber nun habt ihr mich auf eure Wohnung neugierig gemacht. Was gibt es denn dort zu entdecken?«, fragte sie frech, und für einen Moment waren die Männer ruhig und sahen sich erstaunt an.


Bis einer laut »Nichts« rief.


Dann lachten die Kerle lauthals beim Anblick der kleinen Frau, die ihrem Chef immer wieder bedeutete, hinter ihr zu bleiben.


»Was willst du laufender Meter denn gegen uns machen?«


Ihr Chef machte ihr aber mehr Sorgen, denn der war der Meinung, sie solle sich retten, und zwar schnell. Harm Janzen versuchte, sich vor Heide zu schieben, doch flink wie Heide war, hatte sie sich wieder vor ihren Chef gestellt, ohne die drei auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


»Nun hören Sie mal auf damit«, mahnte sie ihren Chef, »Vertrauen Sie mir«. Heide Rose schubste Harm Janzen etwas von sich, woraufhin der leider stolperte und rücklings auf den Boden fiel. Doch Heide hatte keine Zeit, sich um ihn zu kümmern.


Plötzlich war das Lachen der Männer verstummt und schon kam der erste auf sie zu; ab da ging alles sehr schnell.


Der Angreifer holte mit der Kette aus und ließ sie auf Rose zuschnellen.


Die ergriff blitzschnell das Ende der Kette und hielt es fest, wirbelte herum, sprang hoch und trat mit dem Fuß erst den einen, dann den anderen gegen den Kopf, und setzte mit ein paar gezielten Schlägen den Kettenträger außer Gefecht. Der Erste, der ihren Fuß an den Kopf bekommen hatte, wollte abermals auf sie losgehen. Sie wich seiner Faust aus, indem sie einen Schritt nach vorne machte und sich bückte; schon schnellte ihre Faust in seinen Bauch. Während er sich vor Schmerz krümmte, war sie schon beim Nächsten, der ebenfalls erneut angriff, und auch er bekam einen Stoß in den Bauch. Der erste Angreifer mit der Kette zielte wieder in Heides Richtung, in Höhe ihres Halses. Sie warf sich in einer Vorwärtsrolle auf ihn und trat ihm in seine Kronjuwelen.


Alles passierte rasend schnell und Harm Janzen versuchte, immer noch auf dem Boden liegend, zu begreifen, was geschah.


Die brutalen Schläger stöhnten vor Schmerzen. Keine Beleidigungen waren mehr von ihnen zu hören, nur das Klicken der Handschellen, die Heide Rose den drei Männern anlegte.


Sie und der Kommissar hatten an dem Tag eigentlich nur ein paar Antworten haben wollen, doch die drei Männer durften erst mal mit aufs Revier.


Die Kollegen lachten die harten Jungs dann auch ausgiebig aus, als sie mit dem Trio in Handschellen auftauchten. Als Heide Rose beim Dezernatsleiter im Büro verschwand, um unter anderem einen Durchsuchungsbefehl für die Wohnung des einen Verdächtigen zu beantragen, fragten sie die drei, ob sie sich etwa mit der kleinen Kollegin angelegt hätten, was Harm Janzen lächelnd bestätigte. Dann wandte er sich ab, um die Männer in die Arrestzelle zu bringen, begleitet von einem Kollegen.


»Ja, die kann ganz schön kratzbürstig sein«, rief einer der Beamten ihnen noch hinterher. Was Heide Rose hörte, da sie gerade wieder das Büro des Chefs verließ.


»Wie kommst du denn darauf?«, fragte sie ihren Kollegen.


Das war jetzt schon einige Jahre her, aber Heide musste bei der Erinnerung daran immer noch lächeln.


Seit dem Vorfall mit den dreien war ihr die Achtung ihres Vorgesetzten gewiss, der zwar aus ihren Papieren wusste, dass sie den 2. Dan im Taekwondo hatte, sich aber nun auch etwas darunter vorstellen konnte. Nämlich, dass zum zweiten Meistergrad in dem Verteidigungssport eine ganze Menge gehörte. Sie wäre sogar schon weiter, wenn die Ausbildung bei der Polizei nicht so zeitintensiv gewesen wäre. Denn für eine Dan-Prüfung musste man sich mitunter Jahre vorbereiten.


Auf jeden Fall war Harm Janzen seit diesem Vorfall entspannter ihr gegenüber, behandelte sie anders, nicht mehr wie ein rohes Ei. Heide hatte sehr viel bei ihm gelernt und Harm auch von ihr, wie er mal erwähnte. Unter anderem, dass Frauen sich durchaus in dem Beruf behaupten konnten. Er hatte mal zu ihr gesagt, dass er ihre absolute Disziplin sehr schätzte und dass sich so mancher Kollege davon durchaus eine Scheibe abschneiden könnte.


Heide schüttelte beim Gedanken daran den Kopf und lächelte, dann ging sie mit dem Tee in ihr gemütliches Wohnzimmer, um es sich endlich gut gehen zu lassen. Sie machte es sich auf dem Sofa mit den vielen Kissen und einer kuscheligen Decke bequem. Nur die Stehlampe hinter ihr und eine kleine Tischlampe im Jugendstil auf einer nahen Kommode erhellten leicht den Raum, was bei diesem trüben Wetter auch bitter nötig war. Heide wollte einfach mal schön entspannen, wer weiß, was die nächsten Tage noch auf sie zukam. Sie zündete eine massige Kerze auf dem Tisch an und überlegte kurz, ob sie noch was vergessen hatte. Doch erst mal hatte sie alles, was sie brauchte, und griff nach ihrem neuen Buch Beim Dehnen singe ich Balladen von Jürgen von der Lippe, um sich wenig später darin zu vertiefen.


Die neuesten Kurzgeschichten und Glossen vom Altmeister des Humors ließen Heide schon nach kurzer Zeit laut auflachen, die Sorgen und die Zeit einfach vergessen.


Jedenfalls so lange, bis plötzlich das Telefon klingelte.


Heide Rose erschrak, überlegte kurz, ob sie überhaupt drangehen sollte, stand dann aber auf, um den Hörer abzunehmen.


»Hallo, Liebes«, ertönte die hohe Stimme ihrer Mutter am anderen Ende, und Heide bereute augenblicklich, dass sie rangegangen war.


»Schatz, morgen zum Essen, kommst Du eigentlich alleine oder gibt es jemanden, den Du mitbringst?«, redete sie auch schon weiter und Heide hätte am liebsten aufgelegt.


»Nein, Mama, Du weißt doch, dass es niemanden gibt. Was soll denn die Frage?«, antwortete sie genervt.


»Aber Liebes! Hätte doch sein können, dass Du in letzter Zeit jemanden kennengelernt hast«, meinte ihre Mutter zuckersüß.


Heide hasste das; ihre Mutter machte so was ständig, seit sich Heides Verlobter von ihr getrennt hatte. Wenigstens fragte sie sie nun nicht mehr nach Enkelkindern, dachte Heide und holte tief Luft.


»Und? Hast Du?«, bohrte ihre Mutter weiter.


»Nein, habe ich nicht, ich komme alleine, wenn es recht ist«, antwortete Heide patzig.


»Ach du meine Güte, nun sei doch nicht gleich so angefasst! Ich wollte ja nur sicher sein, dass ich genug Essen für alle habe. Also dann bis morgen, Liebes«, trällerte sie und legte auch schon auf, bevor Heide etwas erwidern konnte.


Das war es nun mit der Ruhe, dachte Heide. Sie setzte sich wieder auf das Sofa und deckte sich mit der Decke zu. Sie hatte ihr schon so oft gesagt, dass sie solche Aktionen unterlassen sollte, aber dann bekam sie immer nur blöde Kommentare und ihre Mutter zog es ins Lächerliche. Ein Glück nur, dass ihr Vater nicht so war. Sie nahm ein, zwei große Schlucke von ihrem Tee, beruhigte sich langsam wieder und widmete sich erneut ihrem Buch.


***


Bürgermeister Ulf Rösker und seine Frau Silke waren wie viele andere im Wardenburger Hof, direkt an der Hauptkreuzung, zur Silvesterparty. Der Saal war festlich mit Luftschlangen in allen Größen geschmückt, als sie ihn gegen 18 Uhr betraten.


Silke trug ein figurbetontes, türkisfarbenes Kleid und Ulf Rösker passend dazu einen dunkelgrauen Anzug mit türkisfarbener Krawatte.


Alle hatten sich fein gemacht, die Damen meist in Kleidern, die Herren in edlen Anzügen. Eine Band war auf der Bühne und untermalte das Geschehen mit ruhiger Musik, während man sich sammelte und an den Tischen Platz nahm.


Einige Kollegen aus dem Rathaus waren dort, aber auch Unternehmer. Man konnte sagen, alle, die was zu sagen hatten im Ort, und einige, die gerne was zu sagen gehabt hätten.


Das Essen wurde eine halbe Stunde nach Ankunft der Röskers serviert, mit Vorsuppe, Hauptgericht und einer Nachspeise.


Man unterhielt sich angeregt beim Essen und es herrschte eine fröhliche, ausgelassene Stimmung in dem großen Saal.


Als alle satt waren, spielte die Band mit stimmungsvoller Musik auf, um die Gäste auf die Tanzfläche zu locken.


Eine gute Möglichkeit, ein paar Gramm des guten Essens wieder loszuwerden, dachte sicherlich die eine oder andere Dame und zog ihren Mann auch gleich aufs Parkett. Auch die Freunde der Röskers, die mit dem Ehepaar am Tisch saßen, erhoben sich zum Tanz. Alle waren am vergnügt, tranken und tanzten an dem letzten Tag dieses Jahres. Hier kannte fast jeder jeden persönlich oder um Ecken.


Ulf und Silke beobachteten gerade ihre Freunde vom anderen Ende des langen Tisches aus und Silke musste herzhaft lachen, weil einige extra witzig bei der Polonaise tanzten und Grimassen dabei schnitten. Sie wollte gerade ihren Ulf fragen, ob sie sich nicht dazugesellen wollten, da kam eine Kellnerin und gab ihrem Mann einen Umschlag mit ein paar Worten, die sie bei der lauten Musik nicht verstehen konnte.


Ulf öffnete den Umschlag und entnahm ihm einen kleinen Zettel; er sah ihn sich an und grinste. Sekunden später blickte er auf seine Armbanduhr, beugte sich zu Silke hinüber und meinte: »Ich bin gegen Mitternacht wieder da«. Dann steckte er den Zettel in seine Sakkotasche – den Umschlag ließ er auf dem Tisch liegen – und stand auf.


»Das ist doch jetzt nicht dein Ernst«?, wollte Silke von ihm wissen, und weil er nicht reagierte, setzte sie etwas eindringlicher und lauter nach: »Ulf, bitte nicht jetzt, nicht heute«.


»Ach, du wirst das schon regeln«, erwiderte ihr Mann mit einem Grinsen. »So wie immer, dass kannst du doch so gut«, fügte er noch hinzu. Er schaute sie noch mal kurz an, als er seinen Stuhl an den Tisch schob, zwinkerte ihr frech zu, drehte sich um und ging. Einfach so, wie immer.


Sie sah sich den Umschlag an. An den Herrn Bürgermeister persönlich war darauf geschrieben, die Schrift kannte sie nicht. Silke hätte ihm am liebsten hinterhergeschrien, dass er doch jetzt nicht gehen könnte. Doch sie blieb hilflos sitzen und sagte kein Wort, hoffte nur, keiner würde merken, dass Ulf weg war.


Sie wusste genau, dass er sich wieder mit irgendeinem Flittchen traf, und sie spürte, wie sich ihr Innerstes verkrampfte. Langsam krochen Wut und Zorn in ihr hoch, sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg und betete, dass es niemandem auffiel. Nur den Umschlag zerriss sie und schmiss ihn in den Aschenbecher. Ja, wie immer behielt sie die Fassung und blieb, wenn auch nicht mehr lachend, am Tisch sitzen und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


Etwa fünf Minuten gelang ihr dies, dann trank sie eilig ihr Glas Wein leer und stand auf. Sie musste einfach raus hier, sie hielt es nicht mehr aus. Diese lustigen Menschen überall, ihre ausgelassenen Freunde, die nichts merkten. Sie nicht bemerkten, ihre Not, ihre Verzweiflung.


Auf dem Weg aus dem Saal krallte sie ihre Hände so fest in ihre Abendtasche, dass es wehtat.


Endlich draußen atmete sie die kalte Abendluft ein und ließ kurz die Stille der Nacht auf sich wirken.


Dann ging sie zum Parkplatz und schaute sich nach ihrem Wagen um, aber er war nicht mehr da, was sie sich allerdings schon gedacht hatte.


Wer weiß, wo diese Dame wohnte. Oder trafen sie sich irgendwo auf einer anderen Party? Ach, sicher nicht, verwarf sie den Gedanken, sie wollen bestimmt alleine sein, dachte Silke Rösker. Ihr Mann konnte ja auch nicht riskieren, mit seiner Affäre in der Öffentlichkeit gesehen zu werden, immerhin war er Bürgermeister von Wardenburg.


Wieder schäumte die Wut in ihr auf, dann drehte sie sich um und ging in die kalte Nacht. Dort, wo niemand ihre Tränen sah und ihre stille Verzweiflung.


***


Peter Grahne war am Silvesterabend mit einigen Freunden beim Essen. Sie hatten sich gegen 19 Uhr in ihrem Lieblingsrestaurant, einem Chinesen, in der Innenstadt von Oldenburg verabredet.


Seine gleichaltrigen Freunde hatten mittlerweile alle eine Partnerin, Peter war mit seinen siebenundzwanzig Lenzen als Einziger solo. Nun, er hatte einfach noch nicht die Richtige gefunden, allerdings war er auch die letzten Jahre mit seinem Studium und seiner ehrenamtlichen Tätigkeit sehr beschäftigt gewesen.


Nach dem Essen wollten alle noch zu einer Silvesterparty bei einem gemeinsamen Freund, doch Peter lehnte dankend ab. Denn es konnte sein, dass er Neujahr arbeiten musste, wie er von Oberkommissar Hund erfahren hatte.


Ja, ab 1. Januar war er endlich im Polizeidienst bei der Mordkommission. Genau so hatte es Peter gewollt.


Es hieß zwar, dass er am 2. Januar ins Kommissariat kommen sollte, aber auch, dass er bei einem eventuellen Mord bereits am 1. Januar seinen Chef, den Hauptkommissar, begleiten müsse. Auf keinen Fall wollte er dort übermüdet erscheinen und einen schlechten ersten Eindruck machen.


Er fühlte sich endlich an seinem Ziel angekommen, nach all seinen Wegen dort, wo er hingehörte. Er wollte mittendrin sein und vor Ort helfen. Er liebte es, Menschen zu analysieren, hatte aber keine Lust, das vom Büro eines Psychiaters aus zu tun. Nein, er wollte sein Wissen täglich anwenden, und da er einige Jahre ehrenamtlich in Gesprächsrunden für Schwerverbrecher im Vollzug tätig gewesen war, wollte er helfen, die Täter zu finden.


Peter Grahne fragte sich immerzu, was wohl auf ihn zukommen würde in der nächsten Zeit. Er hatte gehört, dass es sich bei dem Kommissar um eine starke Persönlichkeit handelte. Peter konnte nicht leugnen, dass er ein wenig aufgeregt war.


Oder war es mehr die Aufregung vor dem Unbekannten an sich?


Nun, Peter war fast zwei Meter groß und jedermann hatte alleine dadurch schon Respekt vor ihm, aber er hatte beim besten Willen keine Lust, mit einem Besserwisser oder Macho zusammenzuarbeiten. Andererseits sollte er das als Herausforderung sehen. Auf jeden Fall würde er sich erst mal bedeckt halten, nicht alle seine Fähigkeiten preisgeben. Was wiederum sehr anstrengend werden würde, dachte Peter.


Seine Freunde hatten Verständnis dafür, dass er nicht zur Party mitkam, und wünschten ihm alles Gute für seine neue Arbeit und einen guten Start.


»Ist das dein letztes Wort?«, wollte Finn noch mal wissen, als er Peter so nachdenklich sah.


»Hm? Ja, absolut, ich muss morgen vielleicht zum Einsatz und will meinem Vorgesetzten nicht am ersten Tag übermüdet und unkonzentriert begegnen«, erklärte Peter ihm daraufhin.


»Schade«, sagte Finn, aber nickte verständnisvoll.


Sie verabschiedeten sich und Peter wünschte seinen Freunden noch viel Spaß auf der Party.


Wenig später schloss er seine Haustür auf und war froh, dass er den kalten Wind draußen lassen konnte. Nachdem er seinen Mantel im Flur an die Garderobe gehängt hatte, machte er im Wohnzimmer Licht und etwas Musik an, um sich abzulenken und den Abend ruhig ausklingen zu lassen. Aus der Küche holte er ein Glas Wasser und setzte sich auf seine Couch, lehnte sich zurück und entspannte bei dem akustischen Schmaus. Es wird schon werden, dachte er, spätestens übermorgen weiß ich, wer mein Vorgesetzter ist. Wenn nicht schon morgen.


***


Heide Rose hatte sich irgendwann etwas zu essen gemacht, ein wenig aufgeräumt und sich wieder ihrem Buch gewidmet, um kurz darauf vom Klingeln des Telefons gestört zu werden.


»Mensch, Heide, du musst unbedingt herkommen, alle sind da und du fehlst hier«, hörte sie die Stimme von Bärbel. Ihre Freundin meinte sie überreden zu können, noch auf die Silvesterparty zu kommen. Es war bereits 20 Uhr, wie Heide von ihrer Uhr im Wohnzimmer ablas.


»Ach, Bärbel, ich kann nicht, ehrlich. Ich habe morgen Bereitschaft und wenn ein Mord passiert, muss ich da hin«, erklärte sie ihrer Freundin.


»Menno, Heide, bist du denn die einzige Kommissarin?!«, maulte Bärbel, sodass Heide lachen musste.


»Nee, aber die, die an Neujahr Dienst hat«, sagte sie in den Hörer. »Grüß mal alle ganz lieb von mir und das nächste Mal bin ich vielleicht wieder dabei«, versuchte Heide ihre Freundin zu vertrösten.


»Na gut, kann man nichts machen. Komm gut ins neue Jahr«, wünschte Bärbel ihr.


»Ihr auch alle, wir sehen uns«, beendete Heide das Gespräch und schlug wieder ihr Buch auf.


***


Ulf Rösker konnte es kaum erwarten, nahm im Vorbeigehen seinen Mantel von der Garderobe und schlüpfte auf dem Weg zu seinem Auto hinein. Seine Uhr zeigte 21.50 an, noch genügend Zeit, es war ja nicht weit.


Damit hatte er nicht gerechnet, sie wollten sich eigentlich erst im neuen Jahr wieder treffen, aber nun die Nachricht. Sie schien es nicht erwarten zu können, ihn wiederzusehen, und er musste zugeben, das gefiel ihm. Eigentlich gab er die Impulse, war er federführend, aber einen Umschlag mit Zettel auf einer Silvesterparty von einer Kellnerin bringen zu lassen, im Beisein seiner Frau, das hatte schon was.


Er lenkte seinen Wagen in Richtung Treffpunkt, stellte ihn in einer Seitenstraße ab, ein Blick auf die Uhr, es war fünf vor zehn. Dann ging er die letzten Meter zu dem kleinen Schuppen unweit des Tillysees.


Ungeduldige Vorfreude machte sich in ihm breit, als er durch das nasse, spärliche Gras stampfte.


Sie konnte nur diesen Platz meinen, dort hatten sie sich auch das letzte Mal getroffen, dachte er. Als sie Ärger in der Arbeit hatte bzw. eine Meinungsverschiedenheit mit einer Kollegin und seinen Rat brauchte.


Plötzlich blieb er stehen und sah sich um, ob er verfolgt wurde. Aber nein, da war niemand zu sehen in dieser nasskalten Nacht. Nur in einiger Entfernung kam von ein paar Häusern das Gelächter einiger Menschen mit dem kalten Wind herüber. Man feierte offensichtlich feuchtfröhlich Silvester, wie die Geräuschkulisse erahnen ließ.


Ulf Rösker lief ein Stück weiter, verharrte abermals einen Moment und nahm die Stille und die Geräusche von weiter weg in sich auf. Dann ging er zügig in der Dunkelheit, die lediglich von etwas Mondlicht erhellt wurde, weiter auf den kleinen Schuppen zu.


Plötzlich trat er mit einem Fuß ins Leere und stolperte. Er konnte sich gerade noch fangen und einen Sturz vermeiden. Ein Kaninchenbau oder sonst irgendein Loch im Boden, er konnte es nicht genau erkennen. Fluchte leise vor sich hin, ging dann aber etwas bedachter weiter und erreichte endlich den Schuppen. Ob sie schon da war? Er öffnete langsam die Tür. Mittlerweile hatten sich Wolken vor den abnehmenden Mond geschoben, wodurch es noch dunkler war.


»Hallo?«, fragte er leise in die Finsternis, doch es kam keine Antwort.


Er konnte in diesem dunklen Schuppen kaum etwas erkennen, aber er ging erwartungsvoll ein paar Schritte hinein. Der Geruch von altem, feuchtem Holz stieg ihm in die Nase.


Hm, sie ist noch nicht da, dachte er und ging weiter ins Innere, um zu warten. Zwar war es drinnen kaum wärmer, aber es bot zumindest Schutz vor dem kalten Wind.


Seine Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit.


Er wollte erst nach der Petroleumlampe suchen, die er beim letzten Mal gesehen hatte. Allerdings konnte er sich nicht mehr erinnern, wo. Er fingerte in seiner Manteltasche nach seinem Feuerzeug, während er weiter seine Umgebung zu erkennen versuchte.


Der Schuppen war leer, nur an den Außenwänden standen einige Tische und anderer Kram, den er nicht richtig erkennen konnte. Ihm fiel sein Handy ein, es hatte eine Taschenlampenfunktion, er tastete danach.


Plötzlich nahm er einen Schatten im Augenwinkel wahr. Gerade als er ihren Namen sagen wollte, hörte er ein dumpfes Geräusch und spürte zeitgleich einen furchtbaren Schmerz an seinem Kopf. Seine Beine gaben nach und es wurde schwarz vor den Augen des Bürgermeisters.


***


Als sie wieder aufsah, war es kurz vor 23 Uhr. Sie erschrak erst, weil es schon so spät war, doch dann blickte sie auf das Buch und musste lachen. Jürgen von der Lippe war einfach herrlich, sie hatte schon lange nicht mehr so gelacht, dachte sie, als sie das Buch auf den Tisch legte.


Sie reckte und streckte sich kurz und schaltete dann den Fernseher ein. Sie suchte eine Live-Sendung von einer Silvesterparty, wie sie aus einigen Städten gesendet wurden. Kurze Zeit später fand sie eine, die ihr gefiel, und sie lauschte der Musik und dem Treiben.


Jubelnde Menschenmassen tanzten mit den Akteuren. Trotz der niedrigen Temperaturen waren alle draußen in der Stadt in ausgelassener Partystimmung, sie winkten in die Kamera und tobten durch die Menge, während auf einer Bühne eine Band ihr Bestes gab.


Ehe Heide sichs versah, war es kurz vor Mitternacht.


Sie ging in die Küche und nahm die offene Flasche Wein aus dem Regal, schenkte sich etwas in ein Glas und ging zurück zum Fernseher. Es war zwar kein Sekt, aber für sich allein wollte sie nicht extra eine Flasche öffnen, und Wein tat es ihrer Meinung nach auch.


Der Countdown lief gerade und schon riefen alle wild »Frohes neues Jahr« durcheinander und jubelten sich gegenseitig und den Kameras zu.


»Frohes neues Jahr«, prostete Heide den Leuten im Fernseher zu und nippte an ihrem Roten. Sie sah noch ein wenig zu und trank dabei den Rest. Danach schaltete sie den Fernseher aus und ging ins Bett. Als sie endlich lag, hörte sie noch einige Leute draußen böllern, aber es störte sie kaum. Sie war so müde, dass sie kurze Zeit später einschlief.


***


Nur sehr langsam kam er zu sich. Sein Kopf schmerzte gnadenlos, ebenso wie seine Hand- und Fußgelenke.


Seinen Kopf konnte er nicht bewegen, der schien mit einer breiten Binde um die Stirn an einem Brett oder ähnlichem hinter ihm fixiert zu sein. Ein festsitzender Mundknebel brachte ihn fast zum Würgen und eine stramme Augenbinde trieb ihn an den Rand des Wahnsinns. Zugeknotet waren sie scheinbar an seiner Kopfseite, sein Ohr schmerzte unter einem der Knoten.


Ulf Rösker bemühte sich, seine Panik zu unterdrücken und seine Gedanken zu ordnen, während er seine Glieder vor Kälte kaum noch spürte. Er fühlte einen harten Stuhl unter sich, dessen Rückenlehne er mit seinen Armen zu umschließen schien und an den er mit seinen Beinen gefesselt war.


Was war geschehen? Wo war er?


Noch in dem Schuppen, wo er sich mit seiner Ulrike treffen wollte? Es war doch ihre Handschrift gewesen, oder? Er überlegte angestrengt und musste sich eingestehen, dass er ihre Schrift gar nicht kannte.


Aber wer war das hier? Was wollte man von ihm?


Wie spät es wohl war?


Unzählige Fragen schwirrten in seinem Kopf umher.


Vereinzelt waren Böller zu hören, war es vor oder schon nach Mitternacht?


Was sollte das? Wollte man ihm eins auswischen?


War es seine Frau, die sich für all seine Affären, die er in den letzten Jahren hatte, rächen wollte? Nein, dazu wäre sie nicht fähig, den Schneid hatte sie nicht, verwarf er den Gedanken sofort wieder. Es war ihr alles viel zu peinlich, sie half ihm ja sogar, seine Abenteuer zu verbergen, und außerdem war sie viel zu gerne Frau Bürgermeister. Er musste unwillkürlich grinsen bei dem Gedanken und stellte augenblicklich fest, dass der Mundknebel dabei mehr schmerzte. Er versuchte sich irgendwie mit dem ekligen Mundstück zu arrangieren, doch er hatte nicht wirklich Spielraum dafür.


Plötzlich klappte eine Tür hinter ihm zu, er horchte auf.


Ja, er befand sich noch im Schuppen, wusste er nun, das war die Tür gewesen, und er konnte auch den Geruch nach feuchtem Holz wahrnehmen.


Kaum hörbare Schritte näherten sich, dann hielt die Person an und es begann plötzlich zu rascheln. Ulf Rösker dachte erst an Einkaufstüten, die hinter ihm abgestellt wurden, doch es raschelte weiter, hörte sich irgendwie größer an.


Aber das konnte doch nicht sein, oder? Legte da etwa jemand hinter ihm eine Folie aus? Panik stieg in ihm hoch.


Plötzlich näherten sich die Schritte wieder, begleitet vom Rascheln, jemand ging um ihn herum und blieb vor ihm stehen. Rösker merkte, wie er angestarrt wurde. Oh nein, war es am Ende dieser Erik?,


durchfuhr es ihn. Der Bruder von Emily hatte ihm schließlich gedroht.


Todesangst gewann immer mehr die Oberhand, obwohl er dagegen ankämpfte.


Der gepeinigte Bürgermeister versuchte zu schreien und durch ruckartige Bewegungen die Fesseln zu lösen, doch alles vergeblich, sie schnitten ihm nur noch mehr ins Fleisch.
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